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Nr. 96.

Die rieſigen Nationalvermögen und die
geringe Zahl ihrer Beſitzer.

Einer der erſten Statiftiker der Gegenwart, Profeſſor
v. Jnama Sternegg hat nach dem Zeugnis des Profeſſors
und ehemaligen öſterreichiſchen Miniſters Dr. Schäffle in
höchſt unvorſichtiger Weiſe Erwittelurgen angeſtellt über das
weſt öſterreichiſche Nationalvermögen und Schöffle hat in der
neueſten Nummer der „Zukunft“ vom 25. März in einer
umfangreichen Abhandlung über die kommenden Steuern die
Ergebniſſe der Ermittelungen Jnama Sterneggs in bezug auf
das weſt öſterreichiſche Notionalvermögen dem gegenübergeſtellt,
was in bezug auf die Vermögensverhältniſſe in Preußen und
Deutſchland als feſtgeſtellt gelten muß.

Jnama Sternegg bez ffert das cisleithariſch öſterreichiſche
Nationalvermögen auf mindeſtens 22 Milliarden Gulden
bſterreichiſch er Währung oder wenn man den Gulden zu 1
Mark 70 Pf. eingeſ tzt, auf etwas mehr als 37, rurd 40
Milliarden Mark. Die Berölkerung des Landes beträgt rund
24 Millionen. Noch der Volkezahl in Deutſchland nun 30
Millionen allein i Preußen, 20 Millionen im übrigen Deutſch
land, insgeſamt 50 Millionen Einwohner im ganzen deutſchen
Reiche würde ſich entſprechend dem Kapitalbeſitz der 24
Millionen im cisleithaniſchen Oſterreich für P eußen ein
Nationalverwögen von rund 48 Milliarden Mark und für
n Deutſchland ein ſolches von rund 80 Milliarden Mark
ergeben.

Da nun aber trotz der thörichten Behauptunrg, Deutſchland
wäre ein armes Land, als wiſſenſchaftlich unzweifelhaft gilt,
daß ſowohl Preußen, wie ganz Deutſchland beträchtlich wohl
habender iſt als das öſterreichiſche Volk diesſeits der Leitha,
ſo nimmt Profeſſor Schäfſle mit beſtem Grunde an, daß der
Wohlſtond Preußens und Deutſchlands mindeſtens ander halb
mal höher iſt, als der von Jnama Sternegg ſeſtgeſtellte
öſterreichiſche, alſo mindeſtens 72 Milliarden Mark für Preußen
und 120 Milliarden für Deutſchland beträgt. Daß dieſer
Wertanſchlag unter keinen Umſtänden als übertrieben angeſehen
werden kann, geht daraus hervor, daß derſelbe mit der Schätzung
der Verwögens ſteuervorlage des preußiſchen F'nanzmimiſters
M'quel faſt genau übereinſtimmt. Jn der Begründung dieſer
Vorlage bleiben, das iſt zunächſt ſehr bemerker swert, nicht
weniger als 3,6 Milliarden Mark als ſteuerfrei zu laſſender
Kleinbeſitz unberückſichtigt. Jm übrigen findet ſich darin
folgende Schätzurg:

Grundverwögen einſchließlich des Milliarden Mark
land wirtſchaftlichen Javentars,
jedoch ausſchließlich der gewerb

lichen Gebäude 42,0Gewerbliches Anlage und Betriebs
kop tal einſchließlich der gewerb

lichen Gebäude 206Das ſonſtige Kapitalvermögen 28,2
Das geſamte Nationalvermögen 04
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Mithin kommt der Finanzminiſter noch nach Abzug der
ungeheuren Summe von 17 Milliarden Mark Schulden zu
einer Milliarde mehr Nationalverwögen als Schöffle an
genommen hat, und angemeſſen dieſen 73 Milliarden Mark
für Preußen würden ſich auch für Deutſchland noch 1,
Milliarden Mark mehr als Betrag des Kapitalbeſitzes für
das ganze deutſche Vol! ergeben.

Das, was Profeſſor Schöffle in bezug auf das National-
vermögen einiger anderer Völker des emopäiſchen Kontivents
angiebt, wöge an dieſer Stelle gleichfalls Platz finden. Für
Jtalien beziffert er es entſprechend den Mitteilungen Pantaleonis
im „Giornale degli Economifti* auf 44 Milliarden Mark,
und das als reich ſtets gerühwten franzöſiſchen Volkes auf
160 Milliarden, vach den Angaben Fovilles in der Zeitſchrift
„France (conom'que“ 1885.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Suwme von
120 Milliarden Mark das deutſche Nationalvermögen durch
aus noch nicht erſchöpft, zumal miniſterielle Schötzungen, wie
ſie Miquel untervon men hat, in bezug auf all die größeren
Vermögen ſehr rückſichtsvoll zu ſein pflegen und die aller
größten B. ſitztümer ſicherlich bewußtermaßen ſyſtematiſch
unterſchätzen. So wird z. B. das Vermögen der Rothſchilde
in allen den verſchieenen Ländern Eurrpos, wo ſie einen
ihrer Haupiſitze haben, das iſt in England, Frankreich,
Diutſchlond, O ſterreich und Jtalien, gewiſſermafen grund-
ſätzlich und ausnahmslos ſehr viel geringer geſchätzt, als es
wirklich iſt. Daher kommt es auch daß z. B. das Ein
kommen des deutſchen Roihſchild auf die für ſeine Verhält
niſſe ſehr beſcheidene Summe von jährlich etwa 5 Millionen
Mark angegeben zu werden pfl gt, während Michael Flür-
ſcheim in einer der letzten Nummern der „Zukunſt“ das
Geſomtverwögen der Rothſchilde auf nicht weniger als 48

Milliarden Mark taxierte, ſo daß man annehmen kann, daß
bei den Berechnungen der verſchiedenen Summen der National
vermögen der europäiſchen Völker allein in bezug auf
die Rothſchiids etliche Milliarden Mark außer Anſatz ge
blieben ſind.

Nehmen wir nun aber auch an, daß das deutſche National-
vermögen vur gewöß regierungeſeitiger und wiſſenſchaftlicher

Schätzurg 120 Milliarden Mork betrüge, ſo würde es doch
auger ſcheinlich groß gerug ſein, um erſters die Beſtreitung
ſämtlicher Sigatsausgaben aus dem Einkommen der beſitz'n-
den Klaſſen als garnitt ſo ſchwierig erſcheinen zu laſſen
und zweitens bei enſprechender Verwertung auf dem Gebiete
der nationalen P oduktion E trägniſſe zu liefern, welche die
Hebung der geſamten Volkslage auf eine Stufe ernöglichten,
auf der ſich die Befriedigung aller Bedürfniſſe ſämtlicher
Volks angehörigen von ſelbſt ergeben würde.

Wie widerſivnig die gegenwärtige Vermögens verteilung iſt
und wie ſehr ſie die G ſamtheit ſchädigen muß, geht daraus
hervor, deß 80 Prozent der Be ölkerung ganz vermögens-
los ſind und dieſes ungeheuere Nationalvermögen von 120
Mlliarden Mark zu wiederum vier Fünfteln auf zwei
Prozent der Geſamtheit entföllt, alſo während 40 Millionen
Menſchen in Deutſchland k.in Vermögen beſitzey, beſitzt
1 M(ſGeor Merſche 90 Melierden Mark.

4. Jahrg.

Das allereinfachſte und gerechteſte wäre nun offenbar
wenn alle Staatsausgaben denjenigen Staatsbürgern auf-
erlegt würden, welche dieſen ſo rieſigen Löwenanteil des
Nationalvermögens beſitzen und wenn alle notoriſch Nicht
beſitzenden, Nichtvermögenden ſowohl von direkter wie in
direkter Beſteuerung gänzlich frei blieben. Diejenigen Kreiſe
der Bevölkerung, welche 90 Milliarden Mark Vermögen
beſitzen, können ſelbſt wenn ſie ein geringeres Einkommen
haben als 15, 20 und mehr Prozent Dividende ergeben,
recht bequem alljährlich ein poar Millarden Mark für die
Staatskoſten aufwenden, und wenn der Staat mehr bedarf,
als dieſe wahrhaft Reichen abzugeben verwögen, ſo iſt ganz
offenbar der Beweis erbracht, daß die Staatéverwoltung zu
koſtſpielig iſt und mehr eingeſchränkt werden muß. Das Volk
muß alſo immer energiſcher darauf dringen, daß das Geld
da genommen werde, wo Vermögen wirklich und in übver-
reichem Maße vorhanden iſt und nicht dort mühſam zu
ſammengequält wird, wo die Staatsangehörigen, um ihre
angeblichen Pflichten gegen den Staat zu thun, auf einen
Teil des zum Leben Notwendigſten verzichten wen

Emin Paſcha,
der ſo oft ſchon totgeſagte Afrikaforſcher, iſt einem Briefe des
Sohnes Tippu Tibs zufolge in einem Gefecht mit allen ſeinen
Leuten getötet worden.

Jſaak Schritzer ſo hieß Emin Paſcha zuerſt war am
28. März 1840 in Noſſe geboren. Sein Großvater Joſeph
war aus Krzepitz in Polen nach Oppeln eingewandert und
hatte dort die Tochter eines wegen ſeiner Gelehrſamkeit und
Strerggläubigkeit hochgeachteten Juden Poppenheim, auch
Oppelner genannt, geheiratet. Der Sohn Joſephs heiratete
Fil. Pauline Schwe tzer, Tochter des jüdiſchen Bankiers Moritz
Schweitzer in Neiſſe. Dort wurde Jſaak, oder wie er ſpäter
hieß, Eduard, geboren. Sein Vater, ein Kaufmann, ſtarb im
Jahre 1845 und ſeine Mutter verheiratete ſich zum zweiten
male, diesmal mit einem Chriſten, nachdem ſie ſelbſt den
chriſtlichen Glouben angenommen hatte. Ob auch Eduard
Schnitzer zum Chriſten um oder ſpäter zum Jelam übergetreten
iſt, darüber iſt nichts Sicheres bekannt. Schnitzer wurde im
Gymnaſium zu Neiſſe erzogen, ſtudierte in Breslau und
Berlin Medizin, wo er auch 1864 ſein Examen machte. Früh
ſcheint ſein Sinn auf Reiſen, ſp'ziell auf den Orient gelenkt
worden zu ſein. Schon im Jahre 1865 finden wir ihn als
Quarantänearzt in Antivari, darn als Hausarzt des türkiſchen
Gouverneurs Jémael Hakki Paſcha in Skutari, wo Schnitzer
nicht nur infolge ſeiner ärztlichen Thätigkeit, ſondern auch
wegen ſeiner außerordentlichen Sprachkenntniſſe er kannte
a ßer franzöſiſch, italieniſch und engliſch auch türkiſch, alba
neſiſch, arabiſch, perſiſch und verſchiedene ſlaviſche Sprachen

bald bedeutenden Eirfluß ausübte. Mit Jsmael Hakki
Paſcha kam Dr. Schnitzer auf einige Zeit nach Tropezunt
und an das Rote Meer, und als ſein Beſchützer im Johre
1873 ftarb, ging der deutſche Arzt nach Es ypten, wo er unter
dem Namen Dr. Emin Effndi in den Dienſt des Khedive

Und nach Abzug von ſieber zehn
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„Merß wan das Leben nicht hofſen verachten“, kam
ez bebend über ihre L ppen, ja ve achten, denn wer würde
dies nicht thun, dem man das Liebſte, das Teuerfſte, was
er beſaß, geraubt

„Solch Geiühle waren es, welchen ſich das unglückliche
junge Mädchen ſoeben wieder, wie ſo oft, hingab.

.Kſini kam es voll tiefſten Schwerzs über ihre
L'ppen. „Wo magſt Du weilen. Gewiß in einer ſeuchten
dunklen Kerkerzill, mit ſchweren Ketten belaſtet. Kofſimir,
ich ſehe Dich, Dii e Kleider hängen in F zen herab und
blutige Stri men ſind auf Deinem abgemag rien Leibe ſicht
bar. Allmächtiger, laſſe mich vur einen Blick in die Zu
kunft thun, daß ich erſchaue das fernere Schickſal meines
Koſimir, meines he ßgeliebten Bräutigoms.“

Eig tiefer Seufzer hob ihre gi quälte Brvſt.
Da ließ ſich ein leiſes Klopfen an der T ür verrehmen.
Al x's prang auf und ſtarrte einen ſcheinbar dem Arbeiter

ſtande angehörigen Mann, der zözernd eirtrat, erſchreckt an.
„Was wünſchen Sie fragte das Mädchen zitternd.
„Sind Sie Madwo'ſ lle, ich überbrirge Jhnen eine be-

trübende Nachricht. Hier wohnt doch Madame Laſarge
„Sprichen Sie, was iſt geſchehen? Spannen Sie mich
t auf die Folter.“u erſ wurde von einem Zveiſpänner überfahren

und in die Cyaritee gebracht. Sie bat much, ich möchte Sie
ſofort verſtänt igen und Sie biten, unverweilt zu ihr zu
kommen ich bin Kiankenwärter.“ SDas Mädchen ſtand, von Schreck überwältigt, einer Augen
blick wie gelähmt da, faßte ſich jedoch gewaltſam, machte raſch

flug,tige Toletie und verließ vach ei igen Sekunden mit dem
angeblichen Kranken wärter das Zimmer.

Auf der Straße angekommen, ſtutzte ſie zwar, als ihr der
K ankenwärter bedentete, in einen vor dem Hauſe haltenden
Wagen cin,uſteigen, doch überwand ſie die aufiteigenden Be
denken, als ihr der angebliche Bote erklärte, deß er im Auf
trage der Unglücklichen hardle, damit ſie mö, lichſt bald bei
ihr wäre, da ſie ſich dem Tode nahe fühle.

Feſt bewuß'los vor Schreck ſtieg ſie in den Wagen, der
ſofort davon roaſte.

So eilte ein unglück iches, ſittenreines, unſchuldvolles Mäd-
chen ihrem f uchtbaren Geſchick ahnungslos entgegen, welches
zwei ni t te würdige elende Schurken aus bloßem Zeitvertreib
und Müßiggarg irs Weok geſetzt

Kann es wohl ein ſchändlicheres Werk geben, als eine
reine, unb flcke Mädchenſerle zu vergiften und die mel
loſe Ehre, 'as eirzige und köchfle Gut eines j den Weibes,
dieſem gewaltſam zu rauben

XVIII.
Spät abends ſehen wir eine Weibeperſon die inneren

Stießen der Statt ſö mlich im Lauſſchritt von dem einen
E. de zum andern durch kreuzen.

Plötzlich mockt die, wie von Furien gepeitſchte Perſon vor
einem kleiren C ſé holt, tritt ſc on im wächften Auger blicke
in und rimmt bri rinem abſe taſtehenden Marwortiſchchen
Platz. Bei der Lchifülle, die in dem kl inen Salon herrſcht,
erkernen wir Al xis Kaledowna. Jhre Züge find verzerrt
und verraten eine wahnſinnige Verzweiſlung.

Dem ſie verwundert on ſtarrerden Keller befahl ſie, ihr
ein Glas Eis imorade, Tirt Feder und Papier zu bei gen.

Kopfſchüttielnd kam duſer dem Befehl nach und Al: xis
ſchrieb folgenden Brief:

Liebe Frau Lafarge!
Sie werden gewiß erſchreckt geweſen ſein, als Sie bei

Jhrer Heimkehr meine Abwesenheit bemerkten. Jch wurde
das Opfer eines ſchädlichen Bubenſtückes.

Kurz nach Jhrem Weggange wurde ich unter der Vor
ſpiegelung, es ſei Jhnen ein Unfall zugeſtoßen, aus dem
Hauſe gelockt und in einem Wagen fortgeführt.

Jch wurde betäubt und brachte mich in die Gewalt
zweier elender Schuken, die auf die ſchändlichſte Weiſe
mir meine Ehre raubten.

Als ich einigermaßen wieder zur Beſinnung kam, er
kannte ich in dem einen meiner Entführer und Ehren
räuber den jungen Monn, der mich, wie ich Jhren bereits
mitgeteilt, bei meinen Ausgängen hbarträckig verfolgte.

Noch eines. Jch hörte den Nomen Graf Schewing,
mit welchem der mir unbekannte Schurke meinen Ver
folger anſprach. Jch erwähne dies deshalb, doß, wenn
m in heißpgeliebter Bräutigam noch am Leben ſein ſollte,
mich einſt aufſucht, durch dieſen Namen vielleicht auf die
Spur der Elenden gelenkt werde, um mich an dieſen zu
rächen, denn dies wäre er mir ſtkuldig.

Sie werden einſehen, daß, nachdem mir mein Heiligtum,
meine Ehre gerautt wurde ich keinen anderen Ausweg
finde als den Tod.

Leben Sie wohl und vergeſſen Sie nicht ihre unglück
liche Freundin

Alexis Kaledowna.
Nachdem ſie den Brief beendet, verſchloß ſie denſelben hoſtig,

nippte von dem erfriſchenden Getränk, winkte ſodann den ſie
fortwährend beobachtenden Kellner herbei, warf ein Frank
ßück auf den Tiſch und eilte in die Nacht hinaus.

Tiefe fioſtere Nacht herrſcht Dieſelbe ſoll der B völkerung

von Paris Ruhe bringen nach des Tages Laſt und Mühe.



Jsmail trat. Emin bedeutet au arabiſch der Getrere“ und
man nimmt an, daß er ſich einen muſelmannviſchen Namen
beigelegt hat, um nicht das Mißtrauen der Mohammedaner
zu erregen.Emin Bey wurde nach Khartum geſandt und als u

dem damaligen Gouverveur der Aeq atorialprovirz Charles
Gordon beigegeben. Letzterer brauchte jedoch ſelten einen Arzt
und verwendete den geſchickten Mann bald zu verſchiedenen
Miſſionen. Er ſandte ihn nach Uganda und Unjoro, und
als Gordon ſeine Provinz verließ, übertrug er die Verwal
tung derſelben Emin Bey. Als Leiter dieſer abgelegenen
egyptiſchen Provinz bekämpfte Emin den Sklavenhandel, baute

tationen und ſuchte die Einkünfte des Landes zu vermehren.
Seine Untergebenen waren meiſt Spitzbuben, und nur kurze
8 erfreute er ſich der Unterſtützung Lup'on Beys in Lado.

min aber verzagte nicht. Er war ſtets auf der Wanderung,
überall mit den Eingeborenen verhandelnd und reformierend.
Leider war alle Mühe umſonſt. Seit dem Jahre 1881 breitete
ſich der Aufſtand gegen die Herrſchaft der Egypter aus, und
noch lange bevor Khartum am 26. Januar 1885 in die
Hände des Mahdi fiel und Gordon ermordet wurde, war
Emin von jedem Verkehr nach Norden abgeſchloſſen. Nachdem
Lupton Bey, der Gouverneur von Bahr. el Ghaſal, gezwungen
worden war, ſich den Mahdiſten zu ergeben, mußte auch Emin
eine Station nach der andern vor denſelben räumen. Schon
vom Juli 1885 waren ſeine Briefe aus Wadelai datiert und
ſeit dem 2. November 1887 hörte man nur auf indirektem
Wege von ihm. Emin wünſchte in ſeiner Provinz aus zu-
harren allein es wollte nicht gelingen, ihm Entſatz zu bringen,
und als Stanlty end'ich im April 1889 mit ſeiner Expedition
am Albert Nyanza anlangte, befand ſich die Estſatzexpedition
faſt in einer ſchlimmeren Lage als derjenige, welchem Hilfe
gebracht werden ſollte. Wie Stanley dann trotzdem Emin
„rettete“ und wie letzterer während der Empfangefeſilichkeiten
in Bagamoyo durch einen Sturz aus dem Fenſter ſich ſchwer
verletzte, dann nach der Geneſung im Frübjahr 1890 in
deutſche Dienſte trat und einen Zug nach Viktoria Nyanza
unternahm das alles dürfte noch in alleemeiger Erinne-
rung ſein, ebenſo wie die Häkeleien, welche wegen ſeines Vor
gehens zwiſchen den Anhängern Emins und derjenigen Wiß-
manns entſtanden. Es handelte ſich dabei offenbar um Miß-
verſtändniſſe, welche heute noch wicht aufgeklärt ſind.

*slitiſche Rundſchanu.
Jm Reichstage wurde in der Sonnabendſitzung die erſte

Beratung des Reicheſeuchengeſtzes fortgeſetzt. Unſer Genoſſe
Molkenbuhr wies bei dieſer Gelegenheit auf die mangelhaft n
Wohnungsverhältniſſe hin, die namentlich aus Anlaß der
Hamburger Cholera Epidemie aufgedeckt wurden, und auf die
das vorliegende Geſetz gar keinen Bezug nimmt. Auch da
Hamburger Trinkwaſſer und die Unterlaſſungsſünden des
Hamburger Senats fanden bei Gelegenheit ertſprechende Be
leuchtung. Nachdem der Bundesbevollmächtigte Hamburgs
Dr. Buſchard und außerdem einige andere Redner geſprochen
hatten, wurde die Vorlage an eine Kommiſſion von 21 Mit
gliedern überwieſen. Hierauf wurde ein Vertagungs Antrag
angenommen. Vor Schluß der Sitzung nahm jedoch Freiherr
v. Manteuffel Gelegenheit, bezüglich des Ahlwardtſchen Materials
die Anfrage an den Präſidenten zu richten, ob dasſelbe herbei
geſchafft ſei. Der Präſident Herr v. Levetzow antwortete,
daß ihm nach mancherlei Verzögerungen ſeitens des Abg.
Ahlwardt ein Antrag übergeben wurde, der ſeinen vor etwa
acht Tagen demſelben gegebenen Vorſchlägen entſprechend
folgendermaßen laute:

„Der Reichstag wolle beſchließen, eine Kommiſſion von 21
Mitgliedern einzuſetzer, welche zu prüfen hat, ob und wie
weit der Jnhalt der übergebenen Akten die durch den Ab-
eordneten Ahlwardt in der Sitzung des Reichstags gegen
ühere und jetzige Mitglieder des Reichs erhobenen Beſchul

digungen rechtfertige.“
Unter allgemeiner Heiterkeit des Hauſes gab der Präſident

dann noch bekannt, daß Ahlwardt die Akten habe holen
wollen damit aber noch nicht erſchieren ſei. Ein Vorſchlag
des Redners, dieſen Punkt auf die Tagesordnung der nächſten
auf Dienstag anzuberaumenden Sitzung zu ſtellen, fand all
gemeine Zuſtimmung.

Ahlwardt hat Wort gehalten. Wie an anderer Stelle
erwähnt, wurde die Mitteilung des Reichstags-Präſidenten,

des Ahlward t ſein Material
de lichen

ſcheinen bei den Abgeordneten eben r

olle. vom Hauſe mit
Gelächter aufgenommen Ahl- W 27

ſelben in den Sitzung Der Tanz kann alſo
Ueber den Jnhalt der übergebenen Akten weiß d

fri e Zeitung zu berichten: „Von eigentüchen Akten kann
i dem Uebergeben garnicht die Rede ſein. Es find

nächſt zwei geheftete Konvolute mit Nummern der Eiſenbahn
Zeitung“ von Gehlſen und er „Reicheglocke* aus den
ſiebziger Jahren. Sodann ſind es zwei Bündel loſer, ganz
ungeordneter Blätter und Skripturen mit Rechnungen, Brief
kopien und dergleichen. Alles betrifft die Verhältniſſe der
rumäniſchen Eiſenbahngeſellſchaft und der Diskontogeſillſchaft
in den ſiebziger Jahren. Was dabei zum Beweiſe der
Ahlwardtſchen Behaupiungen herausſpringen ſoll, darauf darf
man geſpannt ſein.

WMajunke, der ſtreitbare Kaplan und ehemalige Redakteur
der „Germania“, äußert ſich in den „Hiſtoriſch. politiſchen
Blättern“, eirer ultramontanen Zeitſchrift, mißbilligend über
die Haltung der Zentrumsfraktion gegen Fusangel. Die
Lage des Zentrums erhält in dieſem Artikel keine günſtige
Beleuchtung. Majunke erkennt an, daß die kleinen Leute,
Bauern, Handwerker und Arbeitern zu immer beſſerer Ein
ſicht des Gegenſatzes ihrer Intereſſen zu denen der beſitzenden
Klaſſen kommen, denen man auch im Zentrum in erſter Linie
das Wort rede. Es ſei ein vergebliches Bemühen, das Zen-
trum in rein politiſchen und ſozialen Fragen unter einen
Hut bringen zu wollen ſelbſt Windthorſt habe dies nur
einigemal vermocht, und die ältere Geſchichte des Zentrums
in Preußen vor dem kirchenpolitiſchen Kawpfe, ergebe, daß
„kirchliche Fragen die Fraktion einigen, politiſche Fragen ſie
zerſtreuen“. Sie ſes „entſtanden, gewachſen, ſchwächer geworden,
verſchwunden und wiedergekommen, je nachdem das kirchen
politiſche Baroweter ſtand. „Es können Verhältniſſe ein
treten, welche auch dieſen Turm ins Wanken bringen
werden,“ erklärt Majunke. Und allen anderen Parteien ſagt
er den Niedergang voraus, rur eirer nicht, der Sozial
demokratie!

Eine neue heilige Allianz in Sicht Der „Müncherer
Poſt entnehmen wir folgendes: Die Anzeichen mehren ſich,
daß der Zar gewillt iſt, mit Oeſterreich und Deutſchland
Fühlung zu gewinnen und das platoniſche Verhältnis mit
Frankreich abzubrechen. Die Parama-Skandale und die mit
aller Sicherheit zu erwartende ſozialiſtiſch republikaniſche Ma
jorität der aus den nächſten Wahlen hervorgehenden Kammer
mag „Väterchen“ überzeugt haben, wie ſchlecht ſich die phry-
giſche Mütze auf einem Koſaker haupte ausnimmt. Das Nicht
anlegen der ruſſiſchen Flotte an der franzöſiſchen Küſte, die
Verhandlungen über den deutſchruſſiſchen Handelsvertrag ſind
Symptome für einen veränderten Kurs der ruſſiſchen Politik,
aber für das Liebeswerben derſelben um die Gunſt der Zwei-
kaiſermächte ſpricht vor allem der Umſtand, daß Großfürſt
Wladimir zur ſilbernen Hochzeit des Königs von Jtalien fährt
und bei dieſer Gelegenheit eine Zuſammenkunft zwiſchen ihm
und dem öſterreichiſchen Kaiſer ſtattfinden ſoll. Vor wenigen
Wochen hätte man dies für unmö, lich gehalten. Unſere offi
ziöſen Kreiſe werden die Annäherungsverſuche Rußlands natür
lich mit einem dicken diplomatiſchen Schleier bedecken, da man
den „Wauwau“, der die Militärvorlage durchbringen helfen
ſoll, nicht gern verlieren mag allein die Thatſachen ſprechen
für das Wiederaufleben einer heitigen Allianz. Auch in der
Politik gilt das Geſetz der Wahlverwandtſchaft, und die drei
Kaiſermächte ſtimmen in ihrer mehr oder wenige koſakiſchen
Politik ſo trefflich zuſammen, daß kein Grund vorhanden iſt,
ſich des unzuverläſſigen, halb bankrotten Jtaliens bei nächſter
Gelegenheit nicht zu entledigen. So lange die Militärvorlage
nicht unter Dach und Fach gebracht iſt, wird dieſe politiſche
Rückbildung der reaktionären Gewalten allerdirgs nicht in
die Erſcheinung treter, denn der Krieg nach zwei Fronten iſt

ein unerſetzliches Requiſit unſerer Staatskunft ge
wordep.

Aus Heſſen, dem gelobten Lande Böckels, kommt folgende
Nachricht: Das Geſuch des Rechtskandidaten Simon Katzen

Wie viele ihrer wohl entbehren!
Wo iſt die Ruhe überhaupt zu finden. Jn Paris ſicherlich

nicht. Nicht einmal die Stille, das Merkmal der Nacht iſt
u bemerken, denn wenn auch der wirre, ſinnbetäubende Lärmdes Tages verſtummt iſt, der Atemzug der Rieſenſtadt iſt

immer noch weithin hörbar.
Es iſt ein eigentümlicher Reiz, auf ihn zu horchen, die

Geheimniſſe des rieſigen Organismus zu ergründen ſucher.
Die Nacht erſt lehrt uns den Tag verſtehen.
Beſonders die Verbrecherwelt von Paris, welche unter dem

Schatten der Nacht ihre Thätigkeit entwickelt, überhaupt alle
unſauberen Elemente, welche einen Fang, ein Geſchäft machen
wollen, ſtellen ſich unter den Schutz der Nacht. Man ſieht
an den Ecken der Straßen, auf Plätzen und unter Hausthoren
verdächtige Geſtalten, die für ihre Operationen die Nacht
dem Tagegslicht vorziehen.

Da irrt ein ileines halb nacktes Mädchen, das den Tag
über bis in den ſpäten Abend Schwefelhölzchen verkaufte,
wimmernd vor Hunger und Nachtfroſt in den Straßen herum.
Langſam fahren die Nachtdroſchken dahin und hie und da
huſcht eine Geſtalt, die es ſehr eilig hat, vorüber

Eine junge Weibsperſon, in ein dunkles Tuch gehüllt,
kommt in raſchem Laufe über den Pont St. Michael, durch
eilt einige Gaſſen und Gäßchen, bis ſie auf der Brücke von
Jena plötzlich ſtehen bleibt ſich vorſichtig umſehend, lehnte
ſie ſich auf die Brüſtung der Brücke und bückte dann mit
ſtieren Augen in die Fluten der Seine hinab.

Die Unglückliche ſchauderte zuſammen und murmelte:
„Dort unten iſt mein Grab, meine Erlöſung. Ja dort

wird ſie ſein in den kalten Wellen. Der mir ſo heiß er
ſehnte Tod wird mich von meinem Elende befreien. Er wird
barmherziger ſein, als die Welt die elende, nichtswürdige

Welt
„Jch lebte der Gegenwart, ſo lange ich noch eine Zukunft

hatte,“ fuhr das Mädchen fort „Eine roſige, möglicherweiſe
glückverheißende Zukunft und jetzt, da ich durch elende Schurken
meiner Ehre gewaltſam beraubt worden, will ich in den Tod
geben, da ich Seiner Kaſimir, falls er noch leben ſollte,
nicht würdig wäre. Jch will ein Leben fliehen, das mir ſo
herbe Enttäuſchung und einſt doch ſoviel Glück bereitet hat.“

Sie hielt inne und brach in ein herzzerreißendes Schluchzen
aus. Jhr zarter Körper ſchien unter demſelben zu heben und
ſtöhnend rief ſie aus:

„Kaſimir mein Kaſimir! Jch bin unſchuldig an dem
ruchloſen Attentate, das man an mir verübt. Und euch elende
Ehrenräuber ſoll die Rache treffen, die verdiente Rache
für euer ſchändliches Gelüſte. O Kaſimir! Wenn Du noch
lebſt, dann räche mich!“

Mit dieſem verzweiflungsvollen Aufſchrei beug'e ſie ſich
über die Brüſtung und und einer der unzähligen
Selbſtmorde, die Paris aufzuweiſen hat, war
geſchehen!

xXIX,

Wenn man am linken Seine-Ufer über den Pont St. Michael,
die Aliſtadt von Paris, oder die Jhle du Palais betritt, ſo
erblickt man die gewaltige Gebäudemaſſe des Juſtizpalaſtes.
Rechts von dieſem aber ſteht ein kleines finſteres Haus, das
eine Art Hof oder Durchgang vor ſich hat, worin man den
ganzen Tag Leute aus allen Ständen aus und eingehen ſieht,
die dann, meiſt mit einiger Aufregung, wieder heraustreten
und ſich lebhaft mit einander unterhalten.

Das iſt die Morgue, das Gebäude, in dem die unbekannten
Leichen, welche man in Paris im Fluſſe oder anderwärts
findet, drei Tage lang zur Erkennung ihrer Verwandten,
Bekannten oder Familien ausgeſtellt werden.

Am nächſten Morgen nach dem Vorfalle, welchen wir im
vorigen Abſchnitte beſchrieben haben, war ein ganz beſonders

keinen Erfolg.
hrend an die zweite Kammer,

Ausſch ner Mehrheit zu ſeinen Gurſten ent
ſchieden hat. Bei ihrem Zuſammentriſt wird oie Kammer
alſo Gelegenheit haben, ſich über die Gleichheit aller Heſſen
vor dem Geſetze auszuſprechen. Der Zuſammentritt der Kammer
erfolgt am 25. April.

Deutſcher Reichstag.
80. Sitzung vom 31. April, 1 Uhr.

Auf der Tagesosdnung ſteht zunächſt der Antrag Stadthagen
Der Staatsanwaltſchaft die Genehmigung zur ſtrafgerichtl chen Ver
fo ges des Artragſtellers (wegen Gedührenüberhedung) zu erteilen.

bg. Stadthagen (ſoz.): Den Mitgliedern des Reichstags iſt eine
Begründung des Antrags zugegangen. Sie haben daraus erſehen,
daß die Staatsanwaltſchaft es trotz meines Erſuchens abgelehnt hat,
das Strafverfahren gegen mich einzuleiten, da ich Abgeordneter ſei.
Sie hat es mir anheimgeſtellt, daß ich ſelbſt das Erſuchen an den
Reichstag wegen Aufhebung meines Jmmunitätsrechts ſtelle. Jch bin
von der Anw ltekammer wegen Gebührenüberhebung aus dem An-
waltsſtand ausgeſtoßen worden. Dem Reichstag ſ. lbſt muß daran
liegen, nicht ein Mitglied unter ſich zu haben, auf deſſen Ehre ein
Fleck ſitzt. Am 9. Mai tritt die Verjährung ein, die Angelegenheit
beg alſo Eile, und ich bitte darum das Laus, den Antrag anzu
nehmen.

Abg. Ackermann (korſ.!: Der Fall, daß ein Abgeordneter die
Genehmigung zur ſtrafrechtlichen Verfolgung gegen die eigene Perſon
erteilt, kommt zum erſtenmale im Reichstage vor. Ohne weiteres
können wir dem Antrage nicht zuſtimmen. Denn es kann möglich
ſein, doß die Staatsanwaſtſchaft noch andere Gründe außer dem Jm
munitätsrecht des Abgeordneten hat, die Strafoerfolgung nicht
leiten. Vielleicht hält ſie das Material nicht für ausreichend. Jch be
beantrage daher die Verweiſung des Antrages an die Geſchäfts
ordnungs Kommiſſion, die die Sache wohl beſchleunigen wird.

Abg. Bebel (ſoz): Wir werden gegen den Antrag Ackermann
keinen Widerſprun erheben. Der Fall, um den es ſich hier handelt,
iſt noch nicht dageweſen. Der geſamte Reichstag hat ein Recht, zu
unterſuchen, ob die ehrenrührigen Beſchuldigungen des Reichs erichts
gegen Stadthagen wahr ſind Es iſt doch eigentümlich, daß die
Staatsanwaliſchaft, die ſich ſonſt beeilt, die Genehmigung zur ſtraf
gerichtlichen Verfolgung zu beantragen, hier bon dieſem Rechte nicht
Gebrauch macht. Dieſer Umſtand giebt zu beſonderen Bedenken An
laß. Jch bitte Sie, den Antrag Stadthagen anzunehwen.

Abg. Hor witz (freiſ): Ohne einen Antrag der Staatsanwalſchaft
wird es nach den Beſtimmungen der Verfaſſung kaum angehen, die
Genehmigung zur Strafverfolgung zu erteilen. Dem Antrage aufi anfers an die Geſchäftsordnungs Kommiſſion ſchüde ich

mich an. gAbg. Träger (freiſ.): Jch möchte das Haus warnen, auf die Er
wägungen des Vorredners einzugehen. Der Antrag Stadihagen iſt
durchaus gerechtfertigt. Der Ehrengerichtshof hat aus zwei Gründen
ſein Urteil gegen Herrn Stadthagen gefällt, aus einem politiſchen
und ferner aus einem Grunde, der die perſönliche Ehre des Mannes
angreift. War der Ehrengerichtshof wirklich der Meinung, daß Stadt
hagen ſich dieſer ehrenrührigen Handlung ſchuldig gemacht hat, ſo war
es ſeine Pflicht, bei der Staatsanwaltſchaft auf Strafverfolgung zu
dringen, und Pflicht der Staatsanwaltſchaft war es, darauf einzugehen.
Da die letztere das nicht gethan hat, ſo hatte Abg. Stadthagen das
Recht, ſich ſelbſt zu denunzieren. Es iſt ein unerhörtes Verfahren der
Staatsanwaltſcheft, dem Abgeordneten zu ſagen, er ſolle die

migung ſelber nachſuchen. Wenn Herr Stadthagen das nun thut, ſo
iſt er der negotiorum gestor der Staatsanwaltſchaft. Jch bitte Sie,
ſich auf die ſubtil rechtlichen Fragen nicht einzulaſſen und den Antrag
der Geſchäftsordrungskommiſſion zu überweiſen.

Abg. Fihr. v. Unruh-Bomſt (Reihep): So einfach, wie Abg.
Träger meint, liegt die Sache nicht. Wenn wir auch dem Abg. Stadt
hagen Glauben chenken, ſo ſind wir doch genötigt, alle Dokumente zur
Information einzuſehen, zumal, wie ich zugebe, das Verfahren der
Staatsanwaltſchaft etwas eigentümlich iſt. Ich bitte daher, den Antraz
Ackermann anzunehmen.

Abg. Singer (ſoz.): Der Urteilsgrund des Ehrengerichtshofs, in
dem eine durch das Strafgeſetzbuch zu verfolgende Handlung dem Abg.
Stadthagen zur Laſt gelegt wird, hätte der Staatsanwaltſchaft Ver
anlaſſung geben ſollen, eirzuſchreiten. Der Reichstag hat umſomehr
ein Recht zur Klarſtellung der Sache, als auf die Handlung, deren
Stadthagen beſchuldigt wird, auch die Aberkennung der Fähigkeit zur
Bekleidung öffentlicher Aemter erfolgen kann.

Abg. Schröder (freiſ.): Wir ſind garnicht in der Lage, dem Abg.
Stadthagen eine perſönliche Genugthuung zu geben, wir können rur,
ſelbſt wenn wir den Antrag annehmen, einen ungeſchickten Beſcheid der
Staatsanwaltſchaft als ſolcher kennzeichnen.

Abg. Ackermann bleibt bei ſeiner Behauptung ſtehen, daß die
Staatsanwaltſchaft die Pflicht gehabt hätte, die Genehmigung zur Straf
verfolgurg nachzuſuchen. Wenn ſie es nicht gethan hat, ſo muß ſie
ihre beſonderen Gründe gehabt haben. Wir müſſen daher die Doku
mente, auf die ſich Abg. Stadthagen beruft, ſehen.

lebhafter Zudrang zu der kleinen Vorhalle zu bemerken, auf
deren ker Seite die Leichen hinter den Glasfenſtern aus
geſtell And.

Den Anziehungepunkt bildete die wunderſchöne Leiche eines
jungen Mädchens, die man am frühen Morgen, unterhalb
der Brücke von Jena, aus der Seine gezogen hatte.

Die vollendet ſchönen Formen des jugendlichen Körpers
übten noch im Tode einen Reiz auf die leichten ſinnlichen
Frenzoſen aus, denn das Waſſer, das ig langſamem dünnen
Strahl auf die Leiche herunterrieſelte, lieh dieſer Haut einen
matten Glanz, der beina e ans Leben erinnerte und die kalten
Marmorplatten, worauf die Leichen gewöhnkch liegen, hatten
wohl nur ſelten ſolch ein tadelloſes Ebenmaß anmutiger
Formen getragen.

Das Antlitz zeigte einen tiefen Schmerz und einen unver
kennbaren Zug von Lerzweiflung.

„Ach, wie ſchön ſie noch im Tode iſt!“ meinte näſelnd ein
Wüſtling, „ein verzweifelt hübſcher Balg, ziemlich gut ge
nährt, aus Hunger wird ſie ſich nicht ertränkt haben

Vielleicht aus Liebeskummer,“ meinte ein anderer.
„Dann weiß ich nicht wer dümmer war, dieſe da, oder

ihr Anbeter, der ſie verlaſſen hat,“ entgegnete der Wüſtling.
„Ob ſie Hunger oder Liebeskummer haite, dumm war es
jedenfalls, daß ſie in die Seine ſprang. Mit dieſem reizenden
kleinen Fuße, mit dieſem himmliſchen Bein, hätte fie ihr Glück
machen können! Wäre ſie eines Abends auf die Boulevards
gegangen und hätte nur eine Spanne hoch von beiden gezeigt,
ß r c reichen Anbetern um ſich ver
ammelt. Bah, die Tugend iſt die größte Dummheit, die einſchönes t haben kann t W ß

„Sie i eine Griſette,“ flüſterte ein Mädchen zu ihrerBegleiterin, „ſieh doch die feinen Hände“. den folgt.)
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A8 Steinau als Bevoll-nächtigter des Weiphändlers Reinſtein um lung der Genehmigung
zur Verhaftung des Abg. d (Antiſemi).

Berichterſtatter Abg. v. Koseiels ki legt den bekannten Sachver
Danach handelt es ſich darum, den Abg. P ckenbach wegen

nicht bezahlter Weinſchulden im Betrage von 250 M. zur Leiſtung desOffenbarungseides verhaften zu laſſen. Die Veſchäſtordunnge on

miſſion beantragt, die Genehmigung nicht zu erteilen, da ſonſt der
Abgeordnete in der Aueüburg ſeines Mandats verhindert werde.

Abg. Pickenbach (Antiſewit): Nach den Berichten aus den Zeitungen,
die ſicher von einem Kommiſſionsmitgliede herrühren, wird der Ein
druck gewonnen, als ob es ſich bei der Sache um eine Weinſchlemmerei

ndele. Ein neuer Prozeß, den ich r habe, wird die Sache
rſtellen. Hier erkläre ich: ich habe den Wein niemals beſtellt und

Jch habe dem Gerichtehof auf ſeine Vorladun
angezeigt, daß ich 7 eit derſelben nicht Folge leiſten könne, wei

außerhalb Berlins mich beſände, und bat um einen neuen Termin.
denn dieſe Bitte abgelehnt worden iſt, ſo iſt das nicht meine Schuld.

Ein beſonderer Vorwurf wird gegen mich erhoben, daß der Gerichts
vollzieher keinen Werſgegenſtand bei mir gefunden hat. Jch gehöre
nicht zu den reichen Leuten und es wird mir nicht leicht, meine Pflicht
als Abgeordneter zu erfüllen, aber ſelten iſt ein Abgeordneter ſo häufig
hier wie ich. Jch bin ols wohlhabender Mann ins politiſche Leben
eingetreten und habe einen großen Teil meines Vermögens meinen
Jdealen und Zielen geopfert.

Abg. Ackermann (deutſchk.): Der Vorredner hat behauptet, daß
Artikel in der Zeitung, die er als unwahr bezeichnet, ſicher von einem
Mitg'iede der Kommiſſion herrühren. Dazu iſt er unbericktigt.

Abg. Pickenbach (Antiſ.): Die Berichte ſind noch an demſelben
Rachmittage, an dem der Fall verhandelt wurde, in die Zeitungen ge
langt. Sie rühren von einem Berichterſtatter her, der ſie von einem
Mitglied des Hauſes hat. Den Namen des letzteren will ich nicht
nennen.

Abg. Ackermann: Jcqh ſtelle feſt, daß der Vorredner vorhin
von einem Mitgtied der Geſchäftsordrungekommiſſion, jetzt von einem
Mitglied des Hauſes geſprochen hat. Gegen die erſtere Behauptung

ich mich gewandt wir können eine ſolche nicht ruhig hir
nehmen.

Die vom Stellvertreter des Reichskanzlers nackgeſuchte Genehmigung
wegen Erteilurg der Ermaächtigur W ſtrafrechtlichen Verfolgung derfür den im Hamburger Echo“ ſt enenen Artikel: „Noch etwas von

der Zukunftsſtaaterei“ verantwortlichen Perſonen wegen Beleidigung
des Reichstages wird gemäß dem Antrag der Geſchäftsordnungs-
kommiſſion verſagt.

Der Geſetz ntwurf, betreffend die Geltung des Gerichtsverfaſſungs
geſetzes in Helgoland (Errichtung eines beſonderen Schöffengerichts),
wird in erſter und zweiter Leſung debattelos erledigt.

Es folgt die erſte Leſung des Reicksſeuckengeſetzes.
Abg. v. Holleufer (konſ.): Das Geſetz iſt zweifellos ein Gelegen

heitsgeſetz, hervorgerufen durch die Befürchtung, daß die Cholera
epidemie ſich in dieſem Jahre wiederholen könnte. Es wäre doch
Sei geweſen, das Geſetz auf die Ch lera zu beſchränken. Die

eſtimmung des 8 1 würde vollſtändig ausreichen, worin geſagt iſt,
daß durch Beſchluß des Bundesrates die Anordnungen auch auf andere
Krankheiten ausgedehnt werden können. Die Pocken z. B. können
eine Reichsſeuche nicht genannt werden; denn es kommen nur noch
einzelne Fälle vor. Die Peſt iſt ſeit 180 Jahren nicht mehr in
Deutſchland geweſen.

Auch rein politiſche Sründe ſprechen für die Beſchrärkung des Ge
ſetzes auf die Cholera. Die Beſtimmungen über die Anzeigepflicht
ſcheinen mir zu hart. Sie müſſen weſentlich gemildert werden. Die
Beſtimmung in 8 6, daß dem beamteten Arzte der Zutritt zu den
Kranken ohne weiteres geſtattet iſt, wird den nichtbeamteten Aerzten
die Freudigkeit zur Ausführung des Geſetzes nehmen und ſie werden
verſuchen, den beamteten Aerzten den Zutritt zu dem Kranken zu er
ſchweren. Auch erſcheint es mir bedenklich, daß jeder erſte auftretende
Fall ſogleich bekannt gemacht werden muß denn es treten zuweilen
vereinzelte Fälle auf, die leicht iſoliert werden können.

Sehr glücklich iſt die Schoffung eines eigenen Reichsgeſundheitsrats,der in Zeiten der Not zur Beruhigung weſcniuch beitragen wird. Das

Volk verlangt nach einem ſolchen Geſetz. Hoffentlich gelingt es dem
Reichstag. et vas Gutes zu ſchaffen. (Beifall rechts.)

Staatsſekretär im Reichsamt des Innern Dr. v. Bötticher:
Die Worte des Vorredners beweiſen mir, daß das Seuchengeſetz noch
nicht überall voll zum Verſtändnis gekommen iſt. Gegen das Seſetz
hat man angeführt, daß der wiſſenſchaftliche Streit über die Natur
und die Bekämpfung der Cholera noch nicht entſchieden ſei. Ein
ſolches Geſetz hat auf dieſe Streitigkeit n keine Rückſicht zu wehmen.
Die Maßregeln müſſen unabhängig davon getroffen werden. Die be
amteten Aerzte müſſen jederzeit zu Seuchenkranken Zutritt haben,
weil dieſe Aerzte das allgemeine Intereſſe wahrzunehmen haben,
während jeder andere behandelnde Arzt nur die Jntereſſen des
Patienten wahrnimmt. So ſehr es uns auch im vorigen Jahre ge
lungen iſt, der Cholera Herr zu werden, ſo werden wir doch nur
ſicher ſein können, der Seuche auch jtzt, wenn ſie in dieſem Sommer
wiederkehren ſollte, wirkſam und ſchnell entgegenzutreten, wenn Sie
uns die Vollmacht geben, die wir als votwendig bezeichnen. (Beifall.)

Abg. Dr. Endemann (natlib.): Wenn auch die Kompetenz des
Reiches zur Bekämpfung der Seuchen feſtſteht, ſo muß ich doch
geſtehen, daß die großen Erwartungen, die man an die Vorlage
vor ihrem Erſcheinen geknüpft hat, ſich vur ſehr mäßig erfüllt haben.
Jch reantrage, den Entwurf an eine Kommiſſion von 21 Mitgliedern
zu verweiſen. Die Kommiſſion wird das Geſetz weiter auszugeſtalten
haben.

Staatsſekretär Dr. v. Bötticher: Der Vorwurf, daß Aerzte nicht
gehört worden ſind, iſt nicht richtig. Es find alle mediziniſchen Sach-
verſtändigen der oberſten Behörden ſowie eine große Reihe von Pro
feſſoren und Aerzte gehört worden.

Abg. Graf zu Stolberg-Wernigerode (ſonſ.): Wir ſind einer
Jnvaſion der Cholera in dieſem Jahre ſicher, und daher muß das Ge
ſetz ſo ſchleunig als möglich erledigt werder.

Abg. FritzenDüſſeidorf (HZentrum); Den Wünſchen nach einer
Zentraliſſerung des Medizinalweſens in den Händen des Reiches kann
ich nicht beiſtimmen, das Medizinalweſen muß Sache der Landes
regierung bleiben. Die Beſtimmeng, daß ein Patient ohne weiteres
ins Krankenhaus geſchafft werden kann, ſelbſt bei Widerſpruch der An
gehörigen, iſt zu weitgehend. Ein ſolcher Transport darf nur mit
Grnehmigung des Kranken oder der Familie ſtattfinden.

Abg. Virchow (freiſ.): Es wird ſchwierig ſrin, die Frage der
Seuchenverhütung zu regeln, weil wir infolge der mangelhaften Medi
inalorganiſation in den Einzelſtaaten keine gerügende Erfahrungdaher Jch kann darüber ſprechen, weil ich ſelbſt Mitglied der oberften

Medizialinſtanz in Preußen bin. Wir haben vergeblich verſucht, die
Geſetzgebung in Gang zu bringen. Deshalb müſſen wir jetzt vorgehen
auf dem Gebiet, auf dem eine Einigung möglich iſt, wo eine Ver
ſtändigung erzielt iſt; das übrige muß den Einzelſtaaten überlaſſen
bleiben; in bezug auf die anſteckenden Kinderkeankheiten hätte man
wenigſtens reichégeſetzlich eine Anzeigepflicht einführen können. wennman nicht weiter geh n wollte. D San iwargel für die Bekämpfurg

der Seuchengefahr war, daß das Reich keine rxikutive Behörde auf
dieſem Gebiete hatte. Es muß verſucht werden, in der Kommiſſion
etwas mehr auf dieſem Gebiete zu ſchaffen, als beabſichtigt iſt. Der
Staatsſekretär v. Bötticher hat auf die Kirchhofsfrage hingewieſen, die
eine ſtreitige iſt. Wir haben Gelegenheit gehabt, für olche Fälle
die Feuerbeſtatiung zu empfehlen aber die Regierung hat ſich dem
gegenüber ablehnend verhalten. Es giebt kein anderes Mittel die
Keime der Cholera ſicherer zu töten als die Hitze. Wenn die Cyolera
ſich wirklich einmal über halb Deutſchland ausbreiten ſollte, dann
hilft nichts anderes, als daß wir überall Beamte eirſetzen, welche ihre
Aufgabe zu erfüllen im ſtande ſind. Das macht es notwenbig, daß
die Einzelſtaaten ihr Medinzinalweſen reformieren und für ihre be

niemals verbraucht.

miſſion nicht a
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Abg. Frhr. v. UnruhBomſt auf der Tribüne ſchwer verſtänd 9 iebt eine Echilderung des Weite Zuſtände auf

Grund froherer Erfahrungen
Abg. Dri Ryepnikowski (Pole) ſieht in der Anzeigepflicht eine

Beläſtigung der Kerzte, die in Zeiten der Epidemien ſchon allzuſehr
in Anſpruch genommen ſind. Die untergeordnete Stellung, welche die
nichtbeamteten Aerzte zu den Beamtenärzten in dieſem Geſetz ein

ſchließt ein har.goniſches Zuſammenwirken beider bei Seuchen
gefahren aus.

Abg Wurm (ſoz): Von einem kräftigen Eingreifen der Regie
rung bei Seuchengefahr, wovon die Motive ſprechen, iſt hier nicht
die Rede. Denn es heißt immer nur „kann“ ſtatt „ſoll“ oder „muß“.
Einer rege Durchführung der Anzeigepflicht ſtimmen wir durch
aus bei. ir verlangen aber auch eine Ausdehnung der Anzeige-
pflicht auf andere en insbeſondere die Schwindſucht. Durch
das Geſetz werden zwei Arten Aerzte geſchaffen, beamtete und nicht
beamtete. Nun iſt aber in Preußen der beamtete Arzt gar kein Be
amter, ſondern er nimmt eine Zwitterſtellung zwiſchen einem privaten
Arzt und einem Beamten ein. Dieſer Umſtand beweiſt wieder ein
mal, wie notwendig die Verſtaatlichung der Aerzte iſt.

Wir ſtehen auf dem Boden, daß eine Reichs Medizinalbehörde mit
cxekutiver Befugnis geſchaffen werden müſſe. Sonſt bleibt das Geſetz
nur Dekoration. Ferrer verlangen wir die Zulaſſung der Feuer
beſtattung. Was in Jtalien zugelaſſen wird, kann doch auch in
Deutſchland geſtattet werden. Es wird viel geſündigt gegen die Ar
beiter, die Armenrquartiere hauptſächlich werden von der Cholera heim
geſucht. Die ſozialen Verhältniſſe tragen die Schuld daran, und alle
erkennen an, daß eine Beſſerung dieſer Verhältniſſe notwendig iſt.
Die Geſetzgebung kann manches dazu thun durch Fortführung des
Arbeiterſchutzes und durch beſſere Bauordnvungen.

Nach einer Erwiderung des hamburgiſchen BundesbevollmächtigtenBurchard vertagt das Laus die weitere Beratung auf Sonnabend
1 Uhr (außerdem zweite Leſung der Vorlage über die Abzahlungs
geſchäfte, Wahlprüfungen).

Schluß 6 Uhr.

rm

Parteinachrichten.
Das gegen den Parteigenoſſen Adolf Hoffmann aus Zeitz wegen

einer Fede im Verein der Saloſſer und Dreher hierſelbſt wegen „öffert
licher Aufreizung“ von der Staatsanwaltſchaft anhängig gemachte Ver
fahren iſt eingeſtellt worden.

AKus Stadt und and.
Halle a. S., 24. April 1893

Genoſſe Jllge, der gegerwärtig eine Gefängnisſtrafe von
7 Wochen verbüßt, wurde in heutiger Strafkammerſitzung
wegen Beleidigung des Staatsminiſters v. Stephan zu 50 M.
Geldſtrafe event. 5 Tagen Gefängnis verurteilt. Ausführ
licher Bericht folgt in nächſter Nummer.

Ein zweijähriger Täufling legte geſtern nachmittag in
der Markikirche, bei der Vornahme der durch den Kirchen
gebrauch vorgeſchriebenen Benetzung mit Waſſer, eine ſolche
Abneigurg gegen dieſe Behandlung an den Tag, daß der
amtierende Geiſtliche Veranlaſſung nahm, von der Taufe ab
zuſtehen und den Angehörigen zu erklären, daß ſie ein ander-
mal wiederkommen oder die Taufe im Hauſe vornehmen laſſen
ſollten. Aller Wahrſcheinlichkeit nach dürfte nun das Kind
von der Taufſe überhaupt verſchont bleiben.

Die „S. Z.“ entnimmt ſächſiſchen Blättern
folgende Notiz aus Zittau: Eine Oberköchin in der Provinzial
Jrrenanſtalt Nietleben bei Halle ſchickte häufig Kiſten mit
Sachen aller Art, die in der Anſtalt geſtohlen waren, an
ihre in Zittau wohnende Mutter. Es war einem Kutſcher
der Anſtalt aufgefallen, daß die Oberköchin ſo häufig ſchwer
wiegende Kiſten fortſandte, und als er kürzlich wiederum
zwei ſolche Kiſten auf die Bahn beſorgen ſollte, machte er
Anzeige. Es wurde hierauf die Zittauer Polizeibehörde be
nachrichtigt, die denn auch ſofort im elterlichen Hauſe des
Mädchens Nachforſchungen anſtellte, die allerdings ein kaum
geahntes Ergebnis hatten. Man fand nämlich große Mengen
Butter und anderer Viktualien, ganze Packete Stegrinlichte,
Muskatnüſſe, Leinwand, Jacken, Friesdecker, die noch den
Anſtaltsſtempel trugen u. ſ. w. vor, alles Sachen, die offen
bar aus den Vorräten der Anſtalt entwendet waren. Jn
dem allgemeinen Wirrwarr, der zur Zeit der Cholergepidemie
in der Jrrenanſtalt Nietleben geherrſcht hat, mag es für die
Oberköchir, der alle Vorratskammern offen ſtanden, ein
Leichtes geweſen ſein, viele Vorräte beiſeite zu ſchaffen. Ob
die Perſon vielleicht gar an Kleptomanie gelitten hat, da ſie
ſelbſt Salz mitſchickte, wird erſt die nähere Unterſuchung er
geben. Die vorgefundenen Sachen wurden beſchlagnahmt,
in ein beſonderes Gemach gebracht und dort verſiegelt.

Sterbefälle in Halle vom 16.--22. April. Es ſtarben
an Lungentuberkuloſe 12, Aſthma 1, Lungenentzündung 6,
Altersſchwäche 1, Magen und Darmkatarrh 1, Fortſchreitende
Paralyſe der Jrren 1, Krämpfe 1, Fettherz und Rücken
markeleiden 1, Herzmuskelentzündung 1, Gallenyſteinen 1, Ab
zehrung 2, Herzſchwäche 1, Darmbeintuberkuloſe 1, Ent-
kräftung 2, Fleiſchgewächs des Unterkiefers 1, chron. Darm
katarrh mit Bauchfellentzündung 1, eingeklemmten Bruch 1,
Oberſchenkelbruch 1, Diphiherie 1, Nierenentzündunrg 3,
Schwäche 2, Herzfehler 1, Bauchfellentzürdung 1, Gehirn-
entzündung 1, Darmſchwindſucht und Bauchfellentzündurg 1,
chron. Lungenkatarrh 1. Zuſammen 47 Perſonen. Darunter
befinden ſich 9 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene Orts
remde,

De tapperen Landſoldaten hielten geſtern nachmittag
im Gaſthof zu Canena eine von ca. 40 Perſonen (inkl.
Gäſte) beſuchte Gewerkvereins Verſammlung ab, in der ſich
auch, in der Annahme es handelte ſich um eine öffent-
liche Verſommlung, ein paar unſerer halleſchen Genoſſen
eingefunden hatten. Von den Hirſch Dur ckerſchen Leuchten
waren die Herren Dietze, Kuntzſchmann, Herberger, Klingebeil
u. ſ. w. ſelbſt erſchienen. Geholten wurden zwei Referote,
wenn man die Salbadereien ſo nennen darf, welchen keine
Diskuſſion ſolgte; die Deuer der ganzen Verſammlung, inkl.
einer Pauſe, war ungefähr Stunde. Der eine Referent
griff u. a. unſere Parte beſonders an, und unterſchob ihr
erfundene Thatſachen, ohne daß es unſeren 4 anweſenden
Genoſſen geſtattet wurde, derſelben zu wirerlegen; ihnen
wurde trotz wiederholten Anfrogens das Wort verweigert
mit dem Motiv: es ſeien beim Amtsvorſteher nur

n ITTTTIh chlagtere e t n a inweſenden, vie man
mer onnte, nicht einverſtanden). Nach der Andieſer „Tapperen“ laſſen ſich unſere in den r

Gewerkoereinen organjſierten 600000 Genoſſen in 4 Teile
zerlegen: 1. die Ueberzeugten, 2. die Berichterſtatter und
Redakteure, 3. die Radaumacher und 4 blutjunge Leute, die
garnicht wiſſen, was ſie wollen. Für „einen Groſchen“
werde bei den Hirſch Dunckerſchen ſehr viel geboten und alle
Verſprechungen voll und ganz gehalten, (ja J es wurde ſogar
vom „Jenſeits“ erzähl), während das im Fachverein
nicht der Fall ſei. Sie (die Hirſch Durckerſchen) wären, weil
ſie ein harmoniſches Zuſammenarbeiten mit dem Kopital er
ſtrebten, von ihren Gegnern „Harmoniegpoſtel“ getauft wor
den. Nachdem dieſe Verſammlung ihr „baldiges Ende“
erreicht hatte, entſpann ſich privatim eine rege Digkuſſion
mit unſeren Genoſſen, wobei die „Tapperen“ u. a. einge
laden wurden, in unſeren Verſammlungen zu erſcheinen, um
ſich dort ausſprechen zu können, da es hier nicht geſtattet
werde „das wollen die aber nicht!“ Der Wirt ver
bot, mit dem Hinweis, daß der Saal ſeine ſei, zuguterletzt
unſeren Genoſſen die Diskuſſion weiterzuführen, worauf die
ſelben, um keinen Anlaß zu einem neuen Hausfriedens
bruchprozeß zu geben, das Lokal verließen.

Aus dem SGerichtsſaal.
Halle, 21. April. (Schöffengericht.) Das Unterlaſſen des Aſche

ſtreuens im Winter bei GSlatteis hat ſchon manchem Hausbeſitzer Un
angenehmlichkeiten bereitet, ſo auch im folgenden Falle dem Kohlen
härdler Friedrich Gebhardt von hier, 65 Jahre alt. Der An eklagte
W es am Morgen des 22. November v. J unterloſſen, das vor
einem, auf der Strohhofſpitze belegenen Hauſe befindliche Trottoir

mit Aſche zu beſtreuen, wodurch er ſich der Uebertretung der bezüg
lichen Straßenpolizei- Verordnung ſchuldig gemacht. Nicht aber nur die
Uebertretung, ſondern auch fahrläſſige Körperverletzurg wurde dem
Angeklagten zur Laſt gelegt, weshalb er ſich heute zu verantworten
hatte. Am Morgen des genannten Tages gegen 8 ühr paſſierte die
81 jährige Friederike Träger die Strohhofſpitze und fiel vor dem Hauſe
des Angiklagten zu Boden, wobei ſie ſich den linken Unterarm örach.
Die Verletzte wurde wieder geheilt, befindet ſich aber noch in ärztlicher
VTehandlung. Der Argeklagie hat damals Kurkoſten und Schmerzens
gelder für die Verletzte insgeſamt in Höhe von 60 M. bezahit; er er
klärt ſich heute des ihm zur Laſt gele ten Vergehens für nichtſchuldig,
indem nicht feftgeſtellt ſei, ob die Verletzte infolge der Glätte hin
gefallen iſt. Die Staatsanwaltſchaft erachtete fahrläſſige Körperver
letzung für erwieſen, weil der Angeklagte nicht die notwendige re
falt im Aſcheſtreuen angewandt, hatte und beantragte 30 M. Geldſtra
event. 5 Tage Gefängnis. Der Gerichtshof ſprach den Angeklagten
aber bezüglich der fahrläſſigen Körperverletzung frei, weil nicht ger ügend
feſtgeſtellt iſt, ob die Verletzte thatſächlich infolge des Unterlaſſens von
Aſcheſtreuen gefallen iſt ſie könne auch durch Unachtſamkeit ihre Ver
les ung ſelbſt verſchuldet haben. Wegen der Uebertretung wurde der
Angeklagte aber zu 3 M. Geldſtrafe verurteilt. Die Uebertretung
einer auf Grund der im vergangenen Winter in der Provinzial Jrren
anſtalt zu Nietleben ausgebrochenen Cholera Epidemie erlaſſenen Polizei
Verordnung hatte den Dienſiknecht Auguſt Brettſchneider aus Lieskan,
27 Jahre alt, wegen Vergehens gegen 8 327 St.-G.-B. unter Anklage
gebracht. Jener Paragraph bedroht nämlich der jenigen, welcher d
Abſperrungs und Auſſichtsmaßregeln eder Einfuhrverbote, welche von
der zuſtändigen Behörde zur Verhütung des Einführens oder Ver
breiters anſteckender Krankheiten argeordnet ſind, wiſſentlich verletzt,
mit Gefängnis bis zu 2 Jahren. Der Anrgeklagte hatte der Polizei
Verordnung vom 21. Januar d. J. betreffend die Entnahme von
Saalewaſſer) zuwider am 4 Februar d. J. die unter ſeiner Obhut
ſtehenden Pferde in der Nähe der früheren Pontonbrücke mit Saale
waſſer getränkt. Wie bekannt, wurde damals jede Entnahwe von
Saalewoſſer zu wirtſchaftlichen Zwecken (Trink- und Brauchwaſſer) vom
königl. Regierungspräſidenten zu Merſeburg verboten und Zuwider
handelnde mit Geldſtrafe bis zu 60 M., im Unvermögenefalle mit ver
hältniemäßiger Haft bedroht. Als Angeklagter von dem damals an
der Saale aufgeſtellten Poſten auf den Verſtoß wider die erwähnte
Verordnung aufmerkſam gemacht wurde, ſoll er erwidert haben „Meine
Pferde kriegen die Cholera nicht.“ Der Angeklagte meint, er habe
wohl von dem Verbot betreffend die Entnahme von Saalewaſſer gehört,
daß es aber verboten war, das Vieh von dem Genuß des Waſſers
ſernzuhalten, davon habe er nichts gewußt. Durch die Beweisauf-
nahme konnte der Angeklagte nicht überführt werden, weshalb noch
weitere Zeugenvernehmung angeordnet wurde, ſo daß die Sache ver
tagt werden mußte.

Halle, 22. April. Die 3. Strafkammer, Veryſnrgenn für Ueber
tretungen und Privatklagen, beſchäftigte ſich u. a. mit folgenden Sachen
Der Former Kar! Unverzagt von hier hatte am 17. Oktober v. J. im
Thorwege des „Nenen Th aters“ ein an die Handlungszehilfen
richtetes Flugblart verteilt, weshalb er, da dieſe Verteilung als eine
öffentliche angeſehen wurde und ohne Erlaubnis der Polizeibehörde ge
ſchehen war, vom hieſigen Schöffengericht wegen Uebertretung der
88 10 und 41 des preußiſchen Preßgeſttzes vom 12. Mai 1851 und
wegen Uebertretung des Reichepreßgeſetzes vom 7 Mai 1874 zu
10 M. Geldſtrafe event. 2 Tagen Haft verurteilt wurde. Gegen
dieſes Urteil hatte der Argeklagte Berufung eingelegt mit der Be
gründung, daß er den Thorweg nicht für einen öffentlichen Ort, ſon
dern für ein Privatgrundſück halte. Angeklagter meinte, er habe
früher einmal Strafe bekommen, weil er auf der Straße Blätter ver
teilte; um nun dieſes Mal eine Uebertretung zu vermeiden, ſei er
auf ein Privatgrund flück gegangen. Das Publikum habe er auch
nicht belätigt, indem er bei der Verteilurg nur geſagt: „Bitte zu
leſen.“ Die Flugblätter habe er von einem U bekannten erhalten und
nnr in dem Huten Glauben verteilt, nichts Strafbares zu begehen
die Strafe, wenn er welche verdient hätte, ſei jedenfalls zu hoch. Die
Berufung wurde verworfen mit dem Hinweis, daß jener Thorweg
ein öffentlicher Ort ſei ein Durchgang, der bei Tage benutzt werden
kann und benutzt wird. Wenn auch zuweilen im Durchgange Thüren
verſchleſſen ſind, ſo hebe das den öffentlichen Charakter nicht auf.
Das Strafmaß ſei nicht zu heoch, ſondern richtig gewählt. Der
Oberſteiger Auguſt Schröder aus Langenbogen war vom hieſigen
Schöffengericht wegen Uebertretung der Oberpräſidialverordnung vom
21. März 1879 (Sonntagsruhe betreffend) zu 6 M. Geldſtrafe oder
2 Tagen Haft verurteilt worden, wogegen derſelbe Berufurg ein
gelegt hatte. Am Sontag den 25 September v J. hatte Schröder
als Angeſtellter der Firma Damm und Komp. auf der Kohlenförder
bahn zwiſchen Langenbozten und Wansleben von mehreren Arbeitern
Kohlenwagen auswechſeln und reparieren laſſen, argeblich, weil an ge
wöhnlichen Arbeitstagen durch ſolche Arbeiten die Sicherheit des Berg
baubetriebes geſfährdet werden könne. Jene Reparaturen ſind aber
vom Gericht als öffentliche Arbeiten erachtet worden, die an Sonn
tagen verboten ſind. Hiergegen wurde vom Verteidiger des An
geklagten eingewandt, daß die Bergwerks- Verordnung vom 25. Oktober
1873 Ausnahmen geſtatte und übrigers jene Arbeit am Sonnobend be-
gonnen und am Sonntag nur fortgeſetzt und beendet worden ſei. Zur
Klarſtehdung des Sachverhalts war ein Bergrat als Sachverſtändiger
geladen. Derſelbe gab ſein Gutachten dahingehend ab, daß der Be
rrieb unter bergpoliztilicher, nicht unter lande? polizerlicher Aufſicht
ſtehe, was von Autoritäten des Vergbaucs beſtätigt worden ſei. Jene
Bahn diene zum Transport von Bergwerkspredukten, ſie ſei alſo Zu
behör eines Bergwerl?. Demnach ſtehe der Bergwerksbehörde allein das
Verfügnngsrecht zu, und könne ſie Arbeiten erlauben, die im ber
baulich n Jntereſſe nur Sonntags ausgeführt werden könnten. Di,
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von der einfachſten Kattundecke bis zur feinſten Atlasdecke zu außerordentl. bill. feſten Breiſen.

Brummer Benjamin
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r Sir
en Aufgabe dieſes Artikels unter Kroſtenprei.

weBluſen 7 in allen Stoffarten, gutſitzend, zu enorm billigen Preiſen.

Bergbau Politzeivero dnung geſtotie ſolche Arbeiten, ohne deß der be
treffende Beamte (Steiger oder Oberſteiger) veſondere Erlaubris ein

utolen brauche. Die Sicherheit des Bergbeu-Betribes habe in jenem
Ue durch Ausſührurg der Arbeiten an Wochentagen gefährdet wer

den können. Unter dieſen Um änden beantragte die Staatsanwalt
ſchoft Aufhebung der Strafverfügang aus I. Jnſtanz wonach der
Gerichtshof auch erkarnte mit der, Begründung, daß es ſich hierbei
um Zubehör eines Bergwerks bandele, welches der Aufſicht der Berg
behörde unterliege. Der Angeklagte wurde alſo freigeſprechen.

Entſcheidungen des Reichsgerichts.
(Nachdruck verboten.)

Leipzig, 21. April. (Berechtigte Jntereſſen.) Der Redalteur
Fritz Herbert zu Stettin war vom dort gen Landgericht am 4. Jan.
wegen BVeleidigung verurteilt worden, weil er die unzuläſſige Ver
änderung von Wählerliſten in einem Artikel gerügt hatte. Auf die von
ihm eingelegte Reviſion hob heute der 4. Straſſenat des Reichs
gerichts das Urteil auf und verwies die Sache unter folgender Be

ündung an das Landgericht zurück: Dem Angelklagten iſt ohne er
ennbaren Rechtsrrrtum der Schutz des S 193 zugeſp ochen worden.

Es iſt feſtgeſtellt, daß er nicht wider beſſeres Wiſſen, ſondern in gutem
Glauben angenommen hat, es habe eine unzu'äſſige Veränderung der
Wählerliſten ſtattgefunden. Dos berechtigte Intereſſe iſt ihm nicht
in ſeiner Eigenſchaft als Redakteur zugeſprochen worden, ſondern weil
er Mitglied des Wahrkomitees und an dem rechtmäßigen Hergange der
Wahl intereſſiert war. Der Schutz des g 193 iſt ihm aber vom Land
ericht verſagt worden, weil die Form der Aeußerung und die Um-dante unter denen ſie gethan, die Abſicht der Beleidigung erkennen

ließen. Was aber die Form betrifft, ſo hat das Landgericht offenbar
die Form mit dem Jnhalt verwechſelt und bezüglich der Umſtände iſt
nur geſagt, er habe es unterlaſſen, ſich ſichere Kenntnis über den
Sachverhalt zu verſchaffen. Dies genügte nicht, um den Schutz des
S 193 auszuſchl eßen.

(Sozialdemokratiſcher Redakteur.) Zu acht Monaten
Gefängnis iſt der Redakteur der „Rhein.-Weſtf. Arbeiterzeitung“, Dr.
Diederich, am 28. Februar d. J. verurteilt worden. Die flrafbaren
Handlungen werden in zwei Artikeln erblickt, in denen der Oberbüryjer-
meiſter Schmieding urd die Gelſenkirchener Polizeiverwaltung beleidigt
worden ſind. Die Strafe wurde wegen der Schwere der Beleidigungen
und der ſechsmoligen Vorbeſtrafungen des Angeklagten ſo hoch bemeiſſen.
Nach den getroffenen Feſtüellungen hat der Angeklagte die betreffenden
Perſonen verhöhnt urd lächerlich gemacht und b hauptet, zwei Tyna
mit Attentate ſeien durch die Polizei von Gelſnkirchen veranlaßt worden.

Die Reviſion des Angeklagten, welche geſtern vor dem 1. Straf
r des Reichsgerichts zur Verhandlung kam, rügte u. a. ungenügen-

n Strafantrag und Verletzung des S 193, erwies ſich jedoch als un
begründet und wurde deshalb vom Reichsgericht verworfen.

Nah und Fern
Dresden. Unterſchlagung von Krankenkoſſenbeiträgen ſoll

ein Baumeiſter ſich haben zu ſchulden kommen laſſen, der
dieſer Tage hier verhaftet wurde. Er hat die Beiträge den
Arbeitern abgezogen und nicht an die Kaſſe abgeführt.

Penig. Der an der hieſigen Bürgerſchule angeſtellt ge
weſene Lehrer Peſter, gebürtig aus Hartmannsdorf, wurde
am 15. April vom Landgericht Chemnitz wegen verſchiedener
Sittlichkeitsverbrechen im Sinne vor S 176 3 urd 174 des
Strafgeſetzbuchs unter Ausſchluß der O ffrtlichkeit zu 3 Jahren
4 Monaten Zechthaus und 5 Jahren Ehy ver uſt verurteilt.

Ober-Glogau. (Das herrliche Kriegsheer.) Von
dort ſchreibt mag der „vVoſſiſchen Ztg“: „Der Unteroffizier
Felke der hieſigen 3 Etkadron des Huſaren- Regiments G. af
Götzen hatte wiederholt Rekruten mißhandelt, was von eirem
mif handelten Rekruten zur Anzeige gebracht wurde. Der
Eskadror-Chef machte daher den Unteroffizier auf die Folgen
der Mißhandlungen, die außer Arreſt in De radatjon be-
ſtehen können, aufmerkſam. Aus Furcht vor dieſer zu er-
wortenden Straf- ha ſich der Unteoffizier Felke vorgeſtern

Strumpfwaren, Handſchuhe und Trikotagen, größte Auswahl.

nachmittag im der Kaſerne erſchoſſen die Kugel iſt ihm mitten
durch das Herz gegangen. Der Selbſtwörder hatte einen an
ſeine Mutter gerichteten Brief voch kurz vorher ſelbſt zur Poſt
getragen. Sonſt iſi's umgikihrt. Die Gemißhandelten be
gehen Selbſtmord, und der Soldaterſchinder bleitt „Stell
vertreter Eottes“.

Aachen, 17. April. Der angebliche Profeſſor Oskar Alex.
Davernold, der wegen Heiratsſchwindels ſteckbrieflich verfolgte
Verbrecher, der im Juli v. J. ſeiner „Braut“ in Aachen mit
30 000 M. durchging und dieſer Tage von einem Wiener
Geheimpoliziften erkannt und verhaftet wurde, hat ſein Jn-
kognito gelüftet. Er heißt Johann Lange, iſt der zu Stroß-
burg im Jahr 1837 außerehelich geborene Sohn der Mar

arete Lange und führt den Namen Davernold ſeit dem deutſchrargoſichen Kriege, während deſſen er von O. A. Davernold,

einem franzöſiſchen Sprochlehrer, deſſen Original Dokumente
kaufte. Mit Hilfe dieſer Papiere erhielt er Anſtellung als
Lehrer des Franzöſiſchen an Militärſchulen und bei Adeligen.
Lange hatte auch einen franzöſiſchen Teſtamentsauszu bei ſich,
in dem ihm angeblich eine Frau Marie Lilienthal 280000 Frs.
vermacht. Er benutzte das Papier zur Spekulation auf eire
reiche Heirat. Lange giebt an, er habe infolge ſeiner Heirats-
geſuche viele Anträge von Mädchen und Frauen erhalten Jn
Aachen hatte er ferner bei einer Reihe von Lehrern an höheren
Anſtalten Geld zu „leihen“ verſucht, auch „Unterftützungen“
erſchwindelt.

Rom, 21. April. Heute erſcheint ein Amneſtiedekcet, wobei
5000 Perſonen begnadigt werden. Vergehen bei den Wahlen
und Verleuwdungen find ausgeſchloſſen.

Frankreich. Ja Nimes iſt den Unterneßmern die Be
dingung auferlegt worden ſein, die jüdiſchen Sträflinge wäh-
rend der jüdiſchen Oſterfeiertage nach den Arweiſungen des
Rabbiners zu beköſtigen und ihnen Mazzes ſtatt B ot zu
geben. Die jüdiſchen Sträflinge können zur ſelben Zeit der
Arbeit enthoben werden, ohne daß der Unternehmer eine
Schadlos haltung fordern kann.

Auf der Jnſel Zante herrſcht eine unbeſchreibliche Panik.
Die Erdftöße wiederholen ſich und die Bevölkerung glaubt,
daß der vollſtändige Untergang der Jnſel bevorſtehe. Bei
den letzten Erdbeben ſind in der Stadt und auf dem Lande
50 Perſonen getötet und 100 ſchwer verletzt, wovon viele
tötlich.

New-York. Von hier meldet der „New. York Herald“:
David W. Bruce, der bekannte Millionär und frühere Socius
der Kattundruck Firma Georg Bruce, Sohn u. Komp. wurde
geſtern in einem Gartenhaus der 6. Avenue zugleich mit
neun jungen Frauensperſonen, die ſeinen Harem bildeten,
verhaftet. Mr. Bruce, ein alter Herr, iſt Junggeſelle, und
ein Vetter der verſtorbenen Miß Katharine Lorillard Wolfe,
die ihrer Zeit für die reichſte Frau der Verein Staaten galt.
Er iſt kirer der Verwöensverwalter ihres Nechlaſſes, der
auf dreißig Millionen Dollars geſchätzt wird. Jn gewiſſen
Lebekreiſen New Yorks führt Mr. Bruce den Sp tznamen
„Champagner Cyharly“. Bei ſeiner Verhaftung gab er an,
er heiße Charles Brown aber das nützte ihm nichte, ſeine
Jdentität war raſch feſtgeſtellt. Man entließ ihn aus der
Haft gegen eine Bürgſchaft vor 5000 Doſlars.

Bekannimuchuug.
Die öffentlichen unentgeltlichen Echutzpocken Jmpfungen in der

hieſigen Stadt beginnen unter Leitung des kö igl Kieiepiyikfue, Sa-

Marhktplats 48.
wiäterat Dr. Rirſel, am Mittwoch den 26 April er. um 3 Uhr
nachmittags in dem Turnſaale dee Bürgoſchul in der Dieyzaupt
ſtraße und am Sonnabend den 29. April um dieſelbe Zeit in dem
Turnſaole der reuen Bürgerſchule in der Charlottenſtraße und werden
regelmäßig jeden Mittwoch und Sonnabend in den vorgenannten
Lokaien zu der gedachten Zeit feſtgeſetzt.

Bemerkt wird hierbei zugleich, doß
1. aus einem Hauſe, in welchem anſteckende Krankheiten, wie Schar

lach, Maſern, Diphtheritis, Kroup, Keuchhuſten, Fleck yphus, roſen
artige Entzündungen, oder die natürlichen Pocken herrſchen,
Jmpflinge zum allgemeinen Jmpfiermine nicht gebracht werden
dürſen; daß

2. Kinder zum Ja pftermine mit rein gewaſchenem Körper und mit
reinen Kleidern gebracht werden wüſſen, ſowie daß

3. auch nach dem Jmpfen auf möglichſt große Reinhaltung der Jmpf
linge zu ſehen iſt und

4 jeder Jo pfling 8 Tage nach erfolgter Jmpfung, alſo n dem
darauffolgenden Mittwoch oder Sonnabend zu der feſtgeſetzten
Stunde zur Reviſion geſtellt werden muß, widrigenfalls die Jm
pfung als urgeſchehen angeſehe; wird und ein Pocken-Jmpſſchein
n'cht erteilt werden kann.

Sollte ein Kind am Tage der Nachſchau wegen erheblicher Er
krankung, oder weil in dem Hauſe eine anſteckende Krankheit herrſcht,
nicht in das Jmpflokal gebracht werden können, ſo haben die Eltern
oder deren Vertreter dieſes ſpäteftens am Terminstage dem Jmpfarzt
anzuzeigen.

Halle a. S., den 20. April 1893.
Der Magiſtrat.

Standes amtliche Rachrichten.
Halle, 22 April.

Anfgeboten: Der Kunſtgärtner Hermann Stieme und Eliſabeth
Schulze (Turmſtraße 100 und Landwehrſtraße 7). Der Kaufmann Kari
Hofmeiſter und Hedwig Schulze Marienſtraße 11 und Königſtraße 18).
Der Handarbeiter Wilhelm Lohrergel und Auguſte Bräter (Albrecht
ſtraße 25 und Händelſtraße 9). Der Maurer Franz Sperling und
Wilhelmine Berger Naundorf und Dieskau). Der Kunſt und
San Wlrtwet Wilhelm Hoberg und Hedwig Colling Brachſtedt und

alle).
Eheſchließungen: Der Schloſſer Otto Knorre und Helene Matſchke

(Wörmlitzerftruße 102 und Parkvraße 20). Der Bürſtenmacher Emil
Schreck und Hedwig Kyritz Marienſtraße 1 und Brunoeworte 25).
Der Rechtsanwalt Franz Schöne und Ledwig Zabel Eisleben und
Mauergaſſe 8). Der WMalermeiſter Oekar Reichenbach und Anna
Schimpf (Niemeyerſtraße 20 und Rathausgaſſe 14). Der Amtsſektetär
Emil Müller und Martha Beyer (Trotha und Anhalterſtraße 10).
Der Schloſſermeiſter Louis Strauß und Axna Wieſe (Leimdach und
kleine Klausſtraße 12). Der Schloſſer Robert Wegel und Bertha
Schmelzer (Steg 4 und Hirtengoſſe 4) Der Regiſtrator Karl Hube
und Minna Weickart (Lickengafſſe 3 und Kruckenbergfraße 11). Der
Büreau- Vorſteher Konrad Drebinger und Antonie Schneider (Giebichen
ßein und Reilſtraße 129). Der Schloſſer Karl Herrmann und Luiſe
Weiche (große Ulrichſtraße 653 und Gottesackergeſſe 10o) Der Kauf-
mann Oskar Grauert und Jda Stutzbach (Poßſtraße 4 und Land
wehrſtraße 20). Der Buchdruckereibeſitzer Karl Pritſchow und Martha
Matth s Albrechtſtraße 46 und große Steinſtraße 44).

Geboren: Dem Kaufwann Hugo Horn ein S., Guſtav Heinrich
Erich (große Ulrichſtraße 60). Dem Schloſſer Emil Kreutzmann eine
T, Marie Luiſe Maitha (Harz 19). Dem Handarbeiter Hermann
Lange eine T., Ella Martha Frieda (Langſtraße 6). Dem Solzſieder
Oito Puppe ein S., Kurt Georg (Liliengaſſe 8). Ein unehelicher S.
Eine un-heliche T

Ceſtorben Des Handarbeiter Wilhelm Lehmonn Ehefrau Thereſe
geb. Dietz, 53 J. Glauchaerſtraße 66) Des Maurer Oskar Hilpert
T. Bertha, 6 J. (Kanzleigaſſe 3). Der Privotdozent Dr. phil Friedrich
Heyer 44 J. Digakoriſſerhaus). Des Rengiern eiſter Chriſteph
Krakau Ehefrau Dorothee geb. Sdramm, 36 J. (Thomoſiushraße 3).
Anna Große, 16 J. (Klinik). Des Handarbeiter Karl Schliebe Ehe
frau Chriſtiare geb. Langguth, 69 J (Beeſenerſtraße 3). Der Stein
hauer Wilhelm Meirha dt, 43 J. (Bäckergaſſe 4). Der Handarbeiter
Eduard Här,er, 27 J (OHeinrichſtraße 3). Des Hondarbeiter Andreas
Ciemiega z Kathariva, 13 Sid. (Beeſenerſtraße 19) Ein unthel. S.

For dir Redaktion verantwoctech Kart Krüger Halle.
e etethntete

S Garantiers reine Anturbutter der Vereinigten Poenmersehen Heiereien gr. UVriehatrasse 32 zu biliigeatem Taxespreis.

Walhalla-Theater.

e Fone eee V m m 4 44 4 o et

Jmpfgegner- Verein
zu Halle g. S.

Dienstag den 25. April abends 8' Uhr im Reſtaurant zum kühlen Brunnen

Mitglieder Verſammlung.
Tagesordnung: 1. Vortrag. 2. Wie verhalten wir uns zu der bevorſtehenden

Jw pung unſrer Finder 3 Per chiedeveg.. Der Vorſtand.

Artihur Conrachl
Helene Conrach

Bertr. der Naturdeilkunde und Spezialiſten der MWaſſage
Leipzigerſtraße 54 Telephon Anſchluß 350.

Großartige Erfolge bei allen Krankheiten
Sprech zeit: Vormittogs von 8--10 Uhr, nachmittags von 24 Uhr.

Anſtalt für Dampf- und Rumpfbäder, Einpackungen, Maſſage u. ſ. w.
Für Unbemitteite: Wontag. Den tag und Sonnabend mittags 13 l Uhr

5 II. Anspachs Restauration
W. Glauchaerstrasse 32.

Dienstag: Schlachtefeſt.
wozu ergebenß ein laden

Meiner geehrten Kundſchaft ſowie Geſchäftsfreunden
die ergebenſte An,eige, daß ich unter

Ar. 361
der hieſigen Fernſprechſtelle angeſchloſſen bin.

Halle a S., den 22. April 1893

Friedr. Günther,
Brauereibeſitzer.

I Sämtliche Parteiſchriften
ſind zu beziehen durch Die Valksbuchhandlyng, Bölbergaſſe

Direktion: Riohard Hubert.

Die Alfred Truppe (drei Damen und
drei Herren), muſik liſch-exzentriſche Fan
taſten. Mr. Vertel Letrepp Bravour
Gymnaſtiker am vertikalen Seil. Die
Jonnhy Bridgemans, exzent iſche Komö
dionten. Brothers Frank, Alf und
Charles, Site- Akobaten. Frl Dora
Ebert, Liederſängerin und Soubrette.
Hexr Max Frey Geſangs Humoriſt.
The Elton's, Exzentriker und Pantomi-
miſten, mit ihrer „verunglückten Droſchken
fahrt“.

Beginn K Uhr. Ende 11 Uhr.

Coneordia Theater.
Heute Monteg, Dienstag u. Mittwoc

Spezialitäten- Vorſtellung.
Donnerstag

Erſtes Gaſtſpiel der
English Burlesque- Company

Operetten-Enſemble
2

J W Garantiert l
ſtins Ungarwaine

11 Originalpreleen zu baben bei
Heinr. Engelhardt, Dryanäd- retr 35
Marie Rerilteh, Lessingsetrasse 34
Reinhoaoſd Meye, Raffigeriestrasse 1.
Wlik. Reiehardt, Zwingerstr. 17

und Forsterstrasse 44.
Chr. Volkenmnd, Queis.
Th. Eulenhberg, Dölau
Luige Kunmng, Fienstedt.
F sehw der, Friedeburg a. S.
Hernfirinfußbodenlach,
ei Georg Teinfeag, i ſchmi- den.
Fußbodenölfarbe

Georx Zeistngz, Kleinſchmieden.
6 Pfd. Brot 50 Pf. Karlttr.

Kartoffeln. ne et
teffin, ff Nuſtädter ſowie mehlr. Magnum
hornm. F. Limke, W einaärten 41.

Bierdruckapparate!
Größtes Lager und permanente Ausſtellung von Luſtdruekapparaten,
Kohlenzäuredruekapparaten u Wassaerdruekapparatem.

Anerkannt nur vorzüglichſte Leiſtungen.

Herm. Graeger Nachf., Jnh.: Aug. Hoske,
Geiſtſtraße 55, vis-à-vis der Adler-Apotheke.

Preislifſten und Proſpekte koſtenfrei.

Nach ziemlich vollendetem Konkure waren Ausverkauf zeige ich hiermit
an, daß ich das

Taxpreiſen ausverkauft.

Pugtzgeſchäft rot Senslrege 40
in derſelben Weiſe wie früher fortführen werde und durch geſchmackvolle
Auswahl und billigſte Preisftellung das Vertrauen der werten Kund
ſchaft und des Publikums wieder zu gewingen ſuche.

Jndem ich um gütigen Zuſpruch bitte, zeichne

Ida Bauer.Die noch vorhandenen Konkurswaren werden nebenbei zu niedrigen

Hochachtungsvoll

Eier votzüglichter Qualität.
1 Lowry friſche Eier

Stück 4 Pf. Mandel 60 Pf.
F. H. Krause, gr. Alrichſtr. 24.

Privat- Mittagstiſch pro Woch 1.40
J. den Abend Karieffeln und Hering 15

M. Sples,
große Steinſtraße 14 Eingang Mittelſtr.
Gebr. Knderwagen bill'z orrk. kl. Klaueſtr.7

Gut erh Kinderſitz agen zu kaufen geſ.
Offerten an die Exped. des „Volkebl erb.

Reifſpäne, billig, 2 Bund 15
Jakobſtraße 48

Junges Mädchen zur Aufwartung geſ
Schmeerſtraße 20 III

Waſch. zum Waſ hen und Platten wird
in vnd auß d. H. angen. Ma tineq 4, I.

Freundl. Wohnung ſofort oder 1 Juſi
für 70 Thir. zu verm. Sckwetſchkeſte 24

e tüchtige Manrergeſcllen
aden bei gutem Lohn ſofort Arbeit auf

der neuen Schießplotzanlag-
Münſter bei Soltan (Uelzen).

Wohnungen zu vermieten
Zapfenſtraße 19.

Anſtändige Schlafſtelle offen
Mitt lſtraße 5, Hof II.

Schlaſſteſſen offen Kellnergaſſe 9, I.
2anſt. Schiafſt. offen Forßer ſh. 34 8 Tr. r.

Eine Brille gefunden. Näheres zu er
fragen in der Expedition des „Volksbl.“

Verlag hund für die Inſerate veran wortlich: Auguſt Groß, Habe. Drat der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchornckerei E. G. m. b. H.).
4


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1893
	Monat
	Tag
	Nr. 96.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






